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„Die engagierten Menschen sind mir lieber


als die engagierte Literatur.“


Aus den Tagebüchern


von Albert Camus









Einleitung


Albert Camus‘ Roman Die Pest erscheint 1947. Er arbeitet mehrere Jahre daran, es kostet ihm viel Kraft. Er zweifelt und überarbeitet den Roman immer wieder bis er diesen zu einem Abschluss bringt. Camus beschreibt darin leidenschaftliche Menschen, die sich auf ihre Weise – gemäß ihren Fähigkeiten, ihrem Temperament, ihrem Wollen – engagieren. Er schreibt an gegen Faulheit, sowohl gegen die Faulheit der Intelligenz und der Denkweisen als auch gegen Bequemlichkeit und die Faulheit des Gemüts. Er wendet sich gegen ideologiegetränktes Denken und plädiert für Nachdenklichkeit und Engagement.


Der Roman spielt vor dem Hintergrund einer Seuche, der Pest. Er stellt existentielle Fragen: Fragen nach Leid, Krankheit, Tod, Sinn, Freiheit, dem Bösen. Er fragt nach Haltungen, wie wir diesen Fragen begegnen, nach Weltbildern und Lebensweisen, mit denen sich Menschen diesen Herausforderungen stellen können. Um diese Themen anzusprechen, um ein Bedenken und Befühlen dieser Herausforderungen anzuregen, bietet uns Camus in seinem Roman einzelne Figuren als Projektionsfläche an. Daher werden wir uns mit folgenden Personen aus dem Roman auseinandersetzen:


mit dem Arzt Doktor Bernard Rieux,


mit dem Beamten und erfolglosen Poeten Joseph Grand,


mit Pater Paneloux,


mit dem Journalisten Raymond Rambert


und zuletzt mit dem Chronisten Jean Tarrou.


Zunächst aber ein paar biographische Notizen zu Albert Camus:


Camus wird 1913 in Algerien geboren. Sein Vater verstirbt schon ein Jahr nach Alberts Geburt an einer Kriegsverletzung. Er war am Beginn des 1. Weltkriegs als Algerien-Franzose von der Kolonialmacht Frankreich eingezogen worden und hatte als Soldat eine Verletzung erlitten, an der er bald darauf verstarb.


Albert Camus wächst unter ärmlichsten Verhältnissen auf, in unterster sozialer Schicht, im Armenviertel von Algier. Seine Mutter ist Analphabetin. Er schafft es an die Universität von Algier und studiert dort Philosophie. Nach seinem Studium Heirat, Eintritt in die Kommunistische Partei, aus der er nach drei Jahren wieder austritt. Er arbeitet als Journalist und Redakteur, geht 1940 nach Paris, Scheidung, später neuerliche Heirat.


Während des 2. Weltkriegs arbeitet er als Journalist bei „Combat“, einer Widerstandszeitung, Bekanntschaft mit Jean-Paul Sartre, einige Jahre später Meinungsverschiedenheiten mit demselben, auch politische Kontroversen mit der Gruppe um Sartre, Bruch.


Bereits während des 2. Weltkriegs Arbeit am Roman Die Pest, der 1947 erscheint.


Nach dem 2. Weltkrieg versucht Camus zwischen der Kolonialmacht Frankreich und dem kolonialisierten Algerien zu vermitteln, gelangt damit zwischen die Fronten und scheitert.


Er arbeitet fortan als Schriftsteller und Philosoph. Er schreibt und behandelt seine Themen in drei verschiedenen Genres: in philosophischen Abhandlungen wie Der Mythos des Sisyphos und Der Mensch in der Revolte; in Prosawerken, vor allem Erzählungen und Romanen, wie Der Fremde, Der Gast oder eben Die Pest oder sein letztes, nicht fertiggestelltes Werk Der erste Mensch; in Form von Theaterstücken wie Caligula oder Die Gerechten.


1957 erhält Camus den Nobelpreis für Literatur.


Am 4. Jänner 1960 stirbt Albert Camus, 47-jährig, bei einem Verkehrsunfall im Auto seines Freundes Michel Gallimard, der dabei ebenfalls ums Leben kommt. Zwei Passagiere im Fond des Wagens überleben fast unverletzt.


Im Fahrzeug findet man ein Manuskript, eine unvollständige Biographie, die erst in den 1990er Jahren unter dem Titel Der erste Mensch erscheinen wird.


Camus, der Philosoph des Absurden, hat für diese Fahrt nach Paris schon ein Bahnticket gelöst, das man ebenfalls bei seiner Leiche findet.


Der Roman Die Pest spielt in Oran, einer Stadt am Meer, einer – wie Camus beschreibt – ganz gewöhnlichen und „normalen“ Stadt.


Die Stadt selbst ist, wie man zugeben muss, hässlich. Sie wirkt ruhig, und man braucht einige Zeit, um das wahrzunehmen, was sie von so vielen anderen Handelsstädten in allen Breiten unterscheidet. Wie soll man auch das Bild einer Stadt ohne Tauben, ohne Bäume und Gärten vermitteln, wo einem weder Flügelschlagen noch Blätterrauschen begegnen, mit einem Wort, einen neutralen Ort? Der Wechsel der Jahreszeiten lässt sich einzig am Himmel ablesen. Der Frühling kündet sich nur durch die Eigenart der Luft an oder durch die Blumenkörbe, die kleine Verkäufer aus den Vororten mitbringen; es ist ein Frühling, der auf den Märkten verkauft wird. Im Sommer steckt die Sonne die ausgetrockneten Häuser in Brand und bedeckt die Mauern mit grauer Asche; dann kann man nur noch im Dunkel hinter geschlossenen Läden leben.


Der Herbst dagegen ist eine einzige Schlammflut. Die schönen Tage kommen erst im Winter.


Eine praktische Art, eine Stadt kennenzulernen, besteht darin, sich anzusehen, wie in ihr gearbeitet, wie in ihr geliebt und wie in ihr gestorben wird. In unserer kleinen Stadt – womöglich liegt es am Klima – macht man dies alles gleichzeitig, auf ein und dieselbe hektische und abwesende Weise. Das heißt, man langweilt sich hier und ist bemüht, Gewohnheiten anzunehmen. Unsere Mitbürger arbeiten viel, aber immer nur, um reich zu werden. Sie interessieren sich hauptsächlich für den Handel und befassen sich in erster Linie damit, was sie Geschäftemachen nennen. Natürlich haben sie auch Geschmack an den einfachen Freuden, sie lieben die Frauen, das Kino und das Baden im Meer. Aber vernünftigerweise behalten sie diese Vergnügungen dem Samstagabend und dem Sonntag vor und versuchen an den anderen Wochentagen viel Geld zu verdienen. Wenn sie am Abend aus ihren Büros und Geschäften kommen, treffen sie sich immer zur selben Zeit in den Cafés, gehen auf demselben Boulevard spazieren oder setzen sich auf ihren Balkon. Die Gelüste der Jüngeren sind heftig und kurz, während die Laster der Älteren nicht über die Zusammenkünfte besessener Boulespieler, Vereinsbankette und Klubs, in denen um hohe Einsätze Karten gespielt wird, hinausgehen.


Man wird wahrscheinlich sagen, dass das nicht nur für unsere Stadt charakteristisch ist und dass genaugenommen alle unsere Zeitgenossen so sind. Wahrscheinlich, heute ist ja nichts normaler, als Leute von morgens bis abends arbeiten zu sehen, die sich dann entscheiden, beim Kartenspiel, im Café und mit Geschwätz die Zeit zu vergeuden, die ihnen zum Leben bleibt. Aber es gibt Städte und Länder, wo die Leute hin und wieder eine Ahnung von etwas anderem haben. Im Allgemeinen ändert das ihr Leben nicht. Doch die Ahnung war da, und das ist immerhin etwas. Oran dagegen ist anscheinend eine Stadt ohne Ahnungen, das heißt eine ganz moderne Stadt. (Camus 2024: 7-9)









Doktor Bernard Rieux I


«Sieht aus wie fünfunddreißig. Mittelgroß. Breite Schultern. Beinah rechteckiges Gesicht. Dunkle, gerade Augen, aber vorspringender Kiefer. Die große Nase ist ebenmäßig. Sehr kurz geschnittenes schwarzes Haar. Der Mund ist geschwungen, die Lippen sind voll und fast immer zusammengepresst. Mit seiner verbrannten Haut, dem schwarzen Haar und der immer dunklen Kleidung, die ihm aber gut steht, sieht er ein bisschen aus wie ein sizilianischer Bauer.


Er geht schnell. Er tritt vom Bürgersteig herunter, ohne sein Tempo zu ändern, macht aber bei zwei von drei Malen einen kleinen Satz, wenn er den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht. Beim Autofahren ist er zerstreut und lässt oft den Winker draußen, wenn er schon abgebogen hat. Immer ohne Kopfbedeckung. Wirkt informiert.» (Camus 2024: 37-38)


Am Morgen des 16. April trat Doktor Bernard Rieux aus seiner Praxis und stolperte mitten auf dem Treppenabsatz über eine tote Ratte. Vorerst schob er das Tier beiseite, ohne es zu beachten, und ging die Treppe hinunter. Aber auf der Straße kam ihm der Gedanke, dass diese Ratte dort nicht hingehörte, und er machte kehrt, um den Concierge zu informieren. Angesichts der Reaktion des alten Monsieur Michel wurde ihm klarer, wie ungewöhnlich seine Entdeckung war. Das Vorhandensein dieser toten Ratte war ihm nur sonderbar vorgekommen, wohingegen es für den Concierge einen Skandal darstellte. Dessen Standpunkt war kategorisch: Es gab keine Ratten im Haus. Der Arzt mochte ihm noch so nachdrücklich versichern, dass auf dem Treppenabsatz im ersten Stock eine sei, und vermutlich eine tote, Monsieur Michels Überzeugung blieb unangetastet. Es gebe keine Ratten im Haus, diese müsse folglich von außen hereingebracht worden sein. Kurz, es handle sich um einen Streich.


Am selben Abend stand Bernard Rieux im Flur des Hauses und suchte seine Schlüssel, ehe er zu seiner Wohnung hinaufging, als er aus dem dunklen Hintergrund des Korridors eine unsicher laufende dicke Ratte mit nassem Fell auftauchen sah. Das Tier blieb stehen, schien das Gleichgewicht zu suchen, lief auf den Arzt zu, blieb wieder stehen, drehte sich mit einem kurzen Fiepen um sich selbst und fiel schließlich um, wobei sein Blut aus den halbgeöffneten Lefzen spritzte. Der Arzt betrachtete es eine Weile und ging in seine Wohnung hinauf. (Camus 2024: 12)
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